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So wohl fühlt ſich Gerda, daß ſie nicht einmal wiſſen 
will, wer „jemand anderer“ iſt. 

Der Zug ſtampft durch die Nacht. Hans Römer fühlt 
den weichen jungen Körper an ſeiner Seite, ſpürt den lei⸗ 
ſen Duft, der aus ihrem Haar aufweht. 5 

„Mäulchen auf!“ kommandiert er und legt ſich die 
rieſengroße Pralinenſchachtel auf die Knie. 

Und Gerda Manz öffnet das „Mäulchen“. Und Hans 
Römer ſchiebt ihr Kognakbohne auf Kognakbohne in den 
Mund. Sie fühlt die Spitzen ſeiner Finger an ihren Lippen 
— einmal, zweimal ... unzähligemal ... wie leiſe 
zärtliche Küſſe, die fie durchdringen, Bis ſie in ſüßer Wil⸗ 
lenloſigkeit die Augen ſchließt, mit dem Kopf gegen Hans 
Rönzers Schulter fällt, leiſe mauzt und einſchläft. 

Sehr anregend ſcheine ich nun gerade nicht zu wirken, 
deult er beluſtigt. Er ſteht auf, greift unter Gerdas zarten 
Körper und trägt ſie hinüber in ihr Bett. Zieht ihr die 
Decke bis unters Kinn. Er knipſt das grelle Deckenlicht 
aus. Im blauen Schein der Deckennachtlampe ſchimmert 
Gerdas Antlitz wie opaliſterend. Lächelnd ſieht er auf den 
blonden Mädchenſchopf herunter, geht dann rückwärtsſchrei⸗ 
tend in ſein Abteil herüber. Die Tür läßt er halb offen. 
Man kann nicht wiſſen, was die Kleine in der Nacht angibt, 


wenn ſie plötzlich in der unbekannten Umgebung auf⸗ 
wacht... .! 

Bald schläft auch er, eingehüllt von dem ratternden 
Brauſen. Hört dann im Halbſchlaf, daß der Zug auf einer 


Station hält, hört Stimmen von Trägern, Schaffnern, Rei⸗ 
ſenden, fühlt dann das Wiederanfahren des Zuges, der in 
die Nacht hineinſauſt. 

Plötzlich ſchreckt Hans Römer auf: 

Qualvolles Stöhnen und Achzen dringt an ſein Ohr. 

Um Gottes willen, was iſt geſchehen? . 

8 en Gott ja — die Kleine! Die Kleine, die mit ihm 
1eiſt! 

Er ſpringt aus dem Bett: 

„Fräulein Manz!? ... Gerda? ... Gerda, iſt Ihnen 
was?“ 
Sie hockt auf ihrem Bett, den Kopf in den Händen. 

„Schlecht! .. . Mir iſt fo übel! ... Ich glaube, ich 
ſterbe „.” 

Es wird eine ſchreckliche Nacht. Das kleine Reiſe⸗ 
monſtrum wird richtig ſeekrank. Und Hans Römer panſcht 
mit Kompreſſen an ihr herum. In den Tod konnte er es 
nicht leiden, wenn einer ſeiner Kommilitonen mal Bacchus 
opferte! Aber was ſoll er mit dem hilfloſen, ihm anheim⸗ 
gegebenen Bündel machen — das immer wiederholt: „Mir 
iſt jo ſchlecht ... fo ſchlecht ...“ und dazwiſchen bettelt: 
„Nicht böſe ſein .. . Nicht böſe fein! ...“ 


Dann muß Hans Römer dem Schaffner klingeln, daß 
er die Ravage mit den Töpfen und naſſen Lappen in 
Ordnung bringt. 

„Die Frau Gemahlin verträgt wohl das Reiſen nicht?“ 
fragt der Schaffner. „Soll ich einen Kognal bringen? 

„Danke“, ſagt Hans Römer. „Die Frau Gemahlin hat 
ſchon genug Kognak genoſſen ...“ 

Er ſetzt ſich auf Gerdas Bettrand und wartet, bis ſie 
eingeſchlafen iſt. Und dann — Gerda muß wohl ſchon im 
tiefſten Schlummer liegen — zieht ſie Hans Römers Hand 
ein klein bißchen zu ſich heran und legt ſie unter die Wange. 

Dann geht er wieder zu ſich hinüber. Er ſchließt die 
Tür zwiſchen beiden Abteilen. 

Die Kleine iſt zu niedlich — gefährlich niedlich ſogar! 

* 


„Er iſt da! Er iſt gekommen!“ raunt Madame Juliette 
Molignon kurz vor Henri Renés Auftritt ihrem Manne zu, 
als ſie, die Geldkaſſe unter dem Arm, das Zirkuszelt be⸗ 
tritt. 

„Direktor Römer?! ...“ 

Molignon atmet auf. 

Nun iſt der Deutſche doch nicht im Zorn abgereiſt, war 
wirklich plötzlich aus dem Hotel de la Gare abberufen wor⸗ 
den! Iſt jetzt ſelbſt zu ihm gekommen, ihn perſönlich ken⸗ 
nenzulernen — endlich! ... Als die Manon Luchon noch 
lebte, vor ihrem unglücklichen Sturz vom Seil, mochte Di⸗ 
rektor Römer inkognito mancher Vorſtellung des Cirque 
d'été beigewohnt haben — zu Geſicht bekommen hatte ihn 
Molignon nie. 

„Andere reiche Leute halten ſich einen Rennſtall oder 
eine Hundezucht ... mein Freund hält ſich einen Zirkus!“ 
hatte die Luchon ihm damals geſagt. „Es macht ihm Spaß, 
brieflich ein bißchen dreinzureden bei der Auswahl der Ar⸗ 
tiſten und die Gaſtſpielorte mitzubeſtimmen. Laß dir daran 
genügen, Molignon!“ 

Molignon hatte damals in ſich hineingelacht. Es machte 
dieſer unbekannten Größe, dem deutſchen Direktor, Spaß, 
ſich „einen Zirkus zu halten“) 

Nein! Sich eine bildͤſchöne, dankbare junge Artiſtin als 
Freundin zu halten — das machte ihm Spaß! 

Darum hatte Molignon damals gezittert — nach Ma⸗ 
non Luchons Tod, daß die regelmäßigen Zuwendungen auf⸗ 
hören könnten. Aber fie wurden fortgeſetztt ... Das un⸗ 
glückliche Bild mit dem Text in der einen deutſchen Zeit⸗ 
ſchrift hatte dann alles wieder in Frage geſtellt! Aber nun 
blieb es, ſcheint's, doch beim alten — Gott ſei Dank! 

Seine Geſtalt ſtrafft ſich. 

„Wo haſt du unſeren Freund und Gönner placiert, 
mein Kind?“ 

„Idiot!“, ſagt Madame Juliette. „Staniol it dal... 
Staniol, der Vertreter vom Apollo-Konzern in Berlin! Er 
gab ſeinen Namen an der Kaſſe an. Er fragte nach dir. 
Er ſpricht gut Franzöſiſch. Ich wollte ihm einen Ehrenplatz 
anweiſen, aber er ſagte: Staniol bezahlt ſeinen Logenplatz 
ſelbſt! Er ſitzt ... warte mal ... ich habe ein blaues 
Kreuz gemacht, da, wo er ſitzt ...“ 

Sie entfaltet den angefleckten, eingeriſſenen Zeltplan, 
in deu fie jeden Tag die verkauften Plätze mit Bleiſtiftkreu⸗ 


zen einzeichnet, 


die ſie nach der Abrechnung wieder aus⸗ 
radiert. 


„Da — Loge 6. Den Platz neben ihm habe ich nicht ver⸗ 
kauft! ... Erzähl ihm die Ohren voll während Renées Auf⸗ 
tritt... lenk ihn ab! Bleib bloß die ganze Zeit bei ihm!. 
Bring ihn dann in fein Hotel .. daß er nicht rankommt an 
unſeren Clown! Ich klopf heute den René heraus ich 
being ihn zum Wagen! ... Ach, Molignon, du wirft ja doch 
wieder alles verkehrt machen ...“ 

Madame Juliette hat es längſt vergeſſen, daß ſie ſelbſt 
die Aufregnungen der letzten Zeit verurſacht hat. 

Warte doch!“ ruft fie ihm nach. „Der Brief hier 
er iſt vorhin für dich abgegeben worden.“ 

„Ja? .. . Gib her“, jagt Molignon. Und beruhigend: 
„Hab keine Angſt wegen René .. der ſchließt nicht wo⸗ 
anders ab! Der läßt überhaupt keinen zu Verhandlungen 
an ſich ran! Der kommt nur zu uns — jeden Sommer! Ich 


hab ihm ſogar vorhin freiwillig verſprochen, feine Gage zu 


erhöhen — ganz beträchtlich ſogar. Alſo — keine Angſt! 
Der macht uns jeden Sommer das Geſchäft . .. bis er alt 
und klapprig iſt! Sprich du nicht ſo viel auf den Rens ein, 
wenn du ihn zum Wagen bringſt — er liebt das nicht!“ 

Molignon kommt an Henri Rens vorbei, der, abgeſtor⸗ 
ben für alles, was ſich um ihn herum begibt, wie gefedert, 
mit angehobener Ferſe, vorgeſtrecktem Oberkörper, zum 
4 ti Salto mortale bereit, hinter den Stallmeiftern 
teht. 


Molignon drückt ſich ſeitlich an ihm vorbei, geht lang⸗ 
ſam am Außenrand der rot eingefaßten Manegebrüſtung in 
der Richtung auf Loge 6 zu. 

Brauſender Applaus umtoſt ihn: Henri René iſt wie 
ein Ball in die Manege geflogen. Das Feuerwerk ſeiner 
Witze praſſelt aus dem Sandkreis in das volle Zelt, praſ⸗ 
ſelndes Lachen dröhnt aus dem Zelt zurück. 

Henri René nieſt — ein Knall, der zum Zuſammen⸗ 
ſchrecken zwingt — er hat feine Piſtole abgeſchoſſen. Nun 
re er die Gummipoſaune aus, in die er hineingenieſt 

at. 
0 Molignon ſchneidet im Gehen den Brief mit dem klei⸗ 
nen Finger auf: 

Sehr geehrter Herr Molignon! Nach dem peinlichen 
Zwiſchenfall in einem deutſchen iNuftrierten Blatt bin ich in 
Zukunft an Ihrem Unternehmen desintereſſiert. Ich bitte 
das für Ihre Dispoſitionen zur Kenntnis zu nehmen. 

Hochachtungs voll 
Direktor Heinrich Römer. 

Minutenlang ſteht Molignon am gleichen Fleck. Das 
Schreien und wiehernde Lachen der Menge toſt an feinem 
Ohr vorbei. ; 

Aus!!... Und er hatte dem Clown eine Gagenerhöhung 
zugeſagt! ... Und — ohne René? Ohne die größte Attrak⸗ 
tion, die ſich ein Direktor wünſchen kann? ... Wenn der 
ihm jetzt noch genommen würde durch den Konzern 
den .. den Staniol — dann ſetzte das Elend der früheren 
Jahre wieder ein! ... Den Rens mußte er ſich halten! 
Mußtel! : d 

Molignon ſchnellt zur Seite: Henri René purzelbaumt 
auf dem Manegenrand an ihm vorbei. 5 

Blaß und um noch einige Zentimeter kleiner, zwängt 
ſich Molignon auf den freien Platz der vorn an der Ma⸗ 
nege liegenden Loge Nr. 6. 5 

Er wartet, daß der ſchwarze Herr, der auf dem bezeich⸗ 
neten Platz ſitzt, zur Seite blickt. Als dies nicht geſchieht, 
räuſpert er ſich und beugt ſich vor: 

a re Sie, ich bin Molignon, Directeur des Cirque 
St 4 


Gerade ſagt der Clown: g 

„Lachen! .. Lachen! .. Alle lachen! ... Eins⸗zwei⸗ 
drei: Alle lachen!“ 

Ungeduldig winkt Staniol ab: „Ja, ja, Augenblick.“ 
Er reckt ſich vor, weit über die ſchmale Logenſchranke hinaus, 
die bedeckt iſt mit Bröckeln des von Pferdehufen hochge⸗ 
ſchleuderten Manegenſandes. Um ſeinen Mund zuckt es. 

Molignon rückt unruhig auf ſeinem Stuhl hin und her: 

„Ganz gut, nicht wahr?“ 

Staniol antwortet nicht. 

Nach 5 Minuten wendet er ſich mit einem Ruck herum: 

„Nicht „ganz gut“.. phänomenal! Der Mann HE s% 
haha .. . der iſt . ..“ und bricht ſo hart und unmittelbar 
in nicht endenwollendes Lachen aus, als habe er ſich müh⸗ 


ſam dagegen zur Wehr geſetzt. Aus den Augen kullern ihm 
dicke Tränen. f N N 


geſpielt .. 


wie in freundſchaftlicher Geſinnung, 


Molignon wirft fi in die Bruſt: 

ch habe früher vor hohen und höchſten Herrſchaften 
Meine Kräfte. .“ 
Nein. Es hat keinen Zweck, Staniol „abzulenken“. Der 


iſt völlig faſzinert von Henri Rene — genau wie Molignon 


es geweſen war in den erſten Wochen der Zuſammenarbeit! 
Staniol rutſcht hin und her auf feinem Stuhl, lacht, Hält 


ſich die Seiten, die Adern an ſeinen Schläfen ſchwellen an, 
fo. angeſtrengt arbeitet ſein Zwerchfell. Stantol iſt nicht 


mehr der kritiſche Vertreter eines gewaltigen Varleté⸗ 


Konzerns, der es verſtehen muß, einen großen Star durch 
überiegene, etwas herablaſſende Anerkennung im Preiſe zu 
drücken — er iſt ein Teil eines in Gelächter aufgelöſten 
Publikums. 

Henri Reus ſteht in der Manege. Sein Blick gleitet 
die Sitzreihen entlang. Er winkt in die Luft: 

„Vorbei! .. Vorbei! .“ 

Bedrückend faft die plötzliche Stille unter dem Zeltdach, 
beängſtigend der Anblick der vielen hundert Geſichtsovale, 
die in Kreiſen übereinander die aufgeriſſenen Mäuler 
ſchließen und aus der Verzerrung ſchrankenloſer Hingabe 


in Ruhe zurückfallen. 


Noch Lachtränen in den Augen, lehnt ſich Staniol in den 
Stuhl zurück — Donnerwetter! 

Gleichgültig, mit ſchleppenden Schritten, ſeine Clownu⸗ 
requiſiten am Boden hinter ſich nachſchleifend, ſchlorrt Henri 
Rene in Totenſtille aus der Manege. Seine giftgrüne Woll⸗ 
perücke verſchwindet hinter den Rücken der Stallmeiſter. 

Applaus ſetzt ein. Wie eine Salve, die hinter dem 
Clown herfagt, die ſich verſtärkt zu orkanartigem Toben, 
von johlenden Schreien durchſetzt: 

„René! ... Henri René! . .“ 

Staniol erhebt ſich. 

Molignon ſpringt auf: „Wohin?“ 

„In die Garderobe. Zu Ihrem Clown.“ 

Molignon ſagt ſcharf: 

„Bedaure! Niemand hat Zutritt 
Nummer! Niemand!“ 

Staniol entgegnet ruhig: 

„Dann geben Sie mir ſeine Adreſſe. 
kaum in einem Ihrer Wagen wohnen?“ 

Molignons Stimme wird ſpitz: 

„René wohnt im Hotel. Ich weiß nicht, in welchem. 
Wir wiſſen es nie. Er kommt pünktlich zur Vorſtellung — 
das genügt mir!“ 

Staniol ſchiebt ſeinen Arm vertraulich in den Molig⸗ 
nons. 

„Hören Sie mal, mein lieber Direktor, gib's hier nicht 
irgendwo ein Café, in dem wir uns gemütlich unterhalten 
können ...?“ 

Sie gehen an dem ſchon an die Gitterſtäbe herangeſcho⸗ 
benen Raubtierwagen vorbei. 

„Wir ſind in der „Cigogne“ mein Kind, falls irgend was 
los iſt!“ ruft Molignon ſeiner Frau im Vorüberkom⸗ 
men zu. 5 

Sie zwinkert zurück; er kann beruhigt ſein. 

Draußen im grellen Licht der den Zelteingang beleuch⸗ 
tenden Lampen verſtärkt Staniol im Weiterausſchreiten, 
den Druck ſeines 


zu ihm nach der 


Er wird wohl 


Armes. 
„Sagen Sie mal, mein Lieber, bei der Geſchichte Pr 
a 


doch was nicht? .. . Ich kann da nicht durchgucken .. W 


iſt denn da für ein Haken? ... Ihr Nens... er iſt weit 
mehr als ein Grotesk⸗Clown ... er iſt ... na ja, tut ja 
nichts zur Sache ... Ohne Ihnen nahe zu treten — er iſt 
bei Ihrem immerhin primitiven Unternehmen ... er 
könnte doch längſt ...“ 

Molignon zieht ſeinen Arm aus dem des Berliner Kon⸗ 
zern vertreter: 

„Wie Sie mein Unternehmen einſchätzen, tut nichts zur 
Sache. Eines bitte ich Sie zur Kenntnis zu nehmen: Henri 


Rens iſt auf Jahre hinaus bei mir engagiert!“ 


Staniol verbeißt ſich ein Lächeln. 

Eine Arroganz haben dieſe Pintſcherdirektoren! Ein 
Selbſtbewußtſein . 

Die beiden Herren überqueren den mit Kaſtanien ber 
pflanzten, ſchmalen Boulevard und ſchreiten auf das Cafe 
de la Cigogne zu, aus dem gleichzeitig die Klänge ines 
Orcheſtrions und die aus dem Lautſprecher geſchmetterte 
Arie aus Gounods „Fauſt“ herausſchallen. 


oriſetzung folgt!) 


Kniſpel empört ſich. 
Heitere Skizze von Erich Weber. 


Der Kniſpel Anton hatte Anno ſechsundſechgig die 
Schlacht bei Königgrätz milgemacht und war 
Friedensſchluß ohne einen ſichtbaren Schaden zwar, aber 


trotzdem mit einem Leierkaſten in die Heimat zurückgekehrt. 


Dieſen Leierkaſten wollte er vom Kaiſer in Wien perſön⸗ 


lich zum Geſchenk erhalten haben, und außerdem auch das 


Recht, überall im ganzen, weiten Donaureiche feine Lieder 


ſpielen zu dürfen, wann und wo er gerade Luft hatte. 


Gegen ein ſolches Vorrecht war ſchwerlich etwas ein⸗ 


zuwenden, und ſo ließen die Veitelsbacher den Anton ge⸗ 


währen, zumal das Programm ſeines Werkleins zu Herzen 
gehende Weiſen enthielt, als da waren: Die Polka vom 
betrunkenen Schwiegerſohn, den lieblichen Walzer „Sei 
geprieſen du lauſchige Nacht“, und zum kräftigen Abſchluß 
Radetzkys weltberühmten Siegesmarſch mit Pauken und 
Trompeten. * ? 

Wenn der Kniſpel dieſen Marſch ſpielte, dann reckte er 


ſich immer ferzengerade in die Höhe, blitzte mit ſeinen 


ſcharfen Augen gar grimmig hinten den buſchigen Brauen 
hervor, und legte während des ganzen Stückes ſalutierend 
die Rechte an ſeine zerbeulte Veteranenkappe. 

Ein ſolches Weſen gefiel beſonders den kleinen Veitels⸗ 
bachern. Ste umſtanden den wackeren Krieger gewöhnlich 


in ganzen Scharen, warteten geſpannt darauf, wann er die 


Hand zum militäriſchen Gruß erheben würde, ſtampften 
dann im Takt des Marſches mit den kleinen Füßen, und 
nahmen vor allem Antons zur Schau getragene Feierlich⸗ 
keit genau ſo ernſt wie er ſelber. War ſchließlich der letzte 
Ton verklungen, balgten ſich Mädchen und Buben um die 
Ehre, das Kaiſergeſchenk, das auf einem winzigen Wäglein 
ſtand, einige Häuſer weiter rollen zu dürfen. Und der 
Kniſpel ſtapfte gravitätiſch hinterher, hielt auch gelegent⸗ 
lich, links oder rechts, einmal die leere Mütze hin, damit 
keiner der Vorübergehenden um die Möglichkeit käme, ihm 
etwas zu ſchenken, und ließ am Ende ſeine Werkelmuſik 
vom neuen Standplatz aus erklingen. 

So ging das viele Jahre fort. 

Der Kniſpel gehörte zu Veitelsbach genau ſo, wie die 
mächtige Burg auf dem Baſaltkegel des Schloßberges oder 
der Ringplatz mit ſeinen Laubengängen und ſpitzgiebeligen 
Häuſern oder das altersgraue Rathaus mit der grünen 
Helmzier des viereckigen Turmes dazu gehörte. Ja, er 
hatte es im Laufe der Zeit ſogar auch hier zu einigen 
Sondervergünſtigungen gebracht. Die Stadtväter etwa 
ließen ihn im alten Weberhäuſel ein Stübchen umſonſt be⸗ 
wohnen, der Blihal Poliziſt ſagte kein Wort, wenn Anton, 
nach dem Fronleichnamszuge, nicht weit von der Dekanal⸗ 
kirche zu ſpielen anhub, und der Herr Bezirkshauptmann 
gar, der ſchickte ihm jedesmal einen blanken Silbergulden 
hinunter auf den Ringplatz, wenn er dort zu Kalſers Ge⸗ 
burtstag, und zwar wegen der beſonderen Ehre gleich 
einige Male laut und kräftig hintereinander, ſeinen Marſch 
erklingen ließ. 

Bis dann die Veitelsbacher eines Tages Urſache 
fanden, über ihren Kniſpel Anton baß erſtaunt zu fein, 
und im Kretſcham, im Weißen Röſſel, und im Reichshof an 
den Stammtiſchen ein langmächtiges Gerede um ihn ging. 
Denn Anton Kniſpel, der Kämpe von Sadowa, ſchob nicht 
mehr ſein ächzendes, holzerndes Wäglein vor ſich her und 
darauf den Leierkaſten, er ließ ſich auch nicht mehr von 
blonden, braunen oder ſchwarzen Mädchen und Bübchen 
ablöſen in dieſer Arbeit — nein, vor einen funkelnagel⸗ 
neuen, ſchwarzgelb geſtrichenen und polierten Wagen hatte 
er eines Morgens einen neckiſchen, weißen Ponyhengſt ge⸗ 
ſpannt, und der zog nun trappelnd, zappelnd und feurig 
ſchnaubend den Leterkaſten, mitſamt feinem feierlich auf 
dem Bock thronenden Herrn, durch das Städtchen. 


„Der iſt ja reich geworden“, meinten die Veitelsbacher 
und hielten fortan die Taſchen zugeknöpfter. „Dem geht es 
doch beſſer als uns“, fagten ein paar Mißgünſtige und ver⸗ 
langten, daß ihm die Freiwohnung entzogen würde. 
Kniſpel Anton indeſſen weigerte ſich auch nur einen Heller 
Miete zu zahlen, und es entſtand ein erbitterter Krieg mit 
den Stadtvätern, während welchem ſeine Schuld zu einem 
runden Sümmchen anwuchs, das vom Blihal Poliziſten 
ſchließlich amtlich eingetrieben werden ſollte. Kniſpel 


* 


nach dem 


K wer Su 
D 


zitterte vor Empörung, als der im Weberhäuſel erſchien. 
Er ſagte erſtens, daß die Herren nur ja nicht mit ihm 
herumſpielen ſollten, denn er ſei ſchon mit ganz anderen 
Leuten fertig geworden. Er ſagte zweitens, ihm könne 
überhaupt der ganze Gemeinderat mitſamt dem Bürger⸗ 
meiſter den Buckel hinunterrutſchen. Und er ſagte 
drittens, wenn der Herr Blihal nicht im Augenblick ver⸗ 
ſchwände, jo wäre feine hochgeſchätzte Gattin vorausſichtlich 
ſehr bald eine Witwe. 

Schnaufend und ſäbelklirrend ſtürzte nach dieſem Be⸗ 
ſcheid der tiefgekränkte Blihal wieder in das Rathaus zu⸗ 
rück, um dort ſein Erlebnis zu verkünden. Und „aus⸗ 
quartieren!“ beſahlen die zornigen Räte, „rückſichtslos auf 
die Straße ſetzen, dieſen Empörer!“ 

Das war bald getan. Denn der wacklige Kaſten Auton, 
das Bettgeſtell und der Strohſack, die Waſchſchüſſel, eine 
alte Kaffeemühle und zwei Stühle machten keine ſonder⸗ 
liche Mühe. Die Überraſchung aber gab es am anderen 
Morgen, als die Veitelsbacher den Kniſpel mit all ſeiner 
Habe in der großen Laubenhalle des Rathauſes wieder: 
ſahen. Er ſelbſt lag noch im Bett, der Leierkaſten ſtand 
neben ihm, die Kurbel griffbereit, während der kleine 
Hengſt am Fußende des Bettes angebunden war und ver 
droſſen unter ſeinem Herrn das Stroh wegfraß. Weder 
mit Bitten noch mit Drohungen war Anton zu bewegen, 
ſich vom Lager zu erheben. Im Gegenteil. Als um 8 Uhr 
der Herr Bürgermeiſter erſchien, begrüßte er dieſen in 
liegender Stellung, indem er die fröhliche Polka auf 
ſeinem Werkel herunterleierte, und tat dasſelbe, als der 
Herr Bezirkshauptmann, ſtolz und würdevoll, über den 
Ringplatz nach ſeinem Amte ſchritt. a 

„Oh, du verflixtes Kaffeehaus!“ brüllte der jetzt mutige 
Blihal Poliziſt ein über das andere Mal, und das war 
fein ſtärkſtes Schimpfwort, mit dem er ſchon manchen 
Übeltäter kleinbekommen hatte. Kniſpel indeſſen hing nur 
den Hintern zum Bette hinaus und tat ſonſt gar nichts. 
Da ließen die Händler ihre Stände im Stich, da ver⸗ 
ſammelten ſich Maurer, Maler, Schuſter, Bäcker und 
Schneider, da mußte der Blihal die Kinder in die Schule 
jagen, da vergaßen die Frauen das Mittageſſen, da gab es 
mit einem Wort ein fürchterliches Durcheinander in ganz 
Veitelsbach und am Ende ein ſo ungeheures Gelächter, 
daß der weite Ringplatz davon widerhallte. 

Oben im Rathauſe lachte man auch und entſchied tach 
einigem Hin und Her, daß dem Kniſpel die Schuld er⸗ 
laſſen ſei und er weiterhin im Weberhäuſel umſonſt 
wohnen könne bis an ſein ſeliges Ende. Man tat dieſen 
Spruch um fo eher, als auch der Stellvertreter des Kalſers 
von der Bezirkshauptmannſchaft angerufen wurde und 
gute Worte für den ſchalkhaften Krieger eingelegt hatte. 

Kniſpel aber, als er die frohe Kunde vernahm, ſtieg 
aus dem Bett, lud fein Krämchen auf den Wagen. ſtellte 
ſich dann vor dem Rathaus ſtramm in Poſitur, ſalutierte 
und ſpielte den Radetzkymarſch jo ſchön, wie ihn die Veitels⸗ 
bacher noch niemals gehört hatten. 


Die Eisblumen rufen 
Eine merkwürdige Geſchichte von Eberhard Meckel. 


Es war Vollmond; manche Leute macht das unruhig im 
Schlaf. Auch einem Mann dem er gar zu hell ins Zimmer 
und aufs Bett ſchien, ging es ſo. Er legte ſich erſt ein paar⸗ 
mal von einer Seite auf die andere, dann ſtand er auf, ging 
ein wenig hin und her, um ſich zu beruhigen, ſah zum Fenſter 
hinaus und bemerkte, wie im ſelben Augenblick eine Geſtalt 
unten aus der Wohnungstür trat und durch den Garten ſort⸗ 
ſtapfte. „Holla“, dachte der Mann, „wenn einer mitten in der 
Nacht aus meinem Haus geht und nimmt vielleicht noch 
daraus etwas mit, da muß ich dabei ſein“, griff ſeine Jagd⸗ 
flinte und ſchickte ſich ſogleich beherzt an, die Treppe hinab⸗ 
zuſteigen und den offenſichtlichen Dieb zu verfolgen. Unten 
jedoch fand er alles rechtmäßig an feinem Platz, die Tür ſeſt 
verſchloſſen wie am Abend. „Hab' ich recht geſehen oder nicht!“ 
kam es ihm, „man lann ſich irren“ — da fielen ihr puren 
im Schnee auf, die von der Tür in den Garten wer, Torten 
und eben getreten ſein mußten. 

„Alſo doch!“ ſagte ſich der Mann, und da er in einem 
Schuppen draußen Gerätſchaften und ſonſtiges Brauchbares 


halte, was er ſich nicht gern ohne weiteres wegnehmen laſſen 
wollte, ging er doch hinaus nachzuſchauen. Aber er traf auf 
nichts Verdächtiges, auch die Spuren, bei denen ihm auffiel, 
daß ſie genau mit ſeinen Tritten zuſammenpaßten, verliefen 
ſich, als wollten ſie ihn nur narren. So kehrte der Mann un⸗ 
verrichteter Dinge wieder um. Wie er aber noch einmal prüfend 
am Haus hochſchaute, ſtand hinter dem Fenſter feiner Kammer, 
wo er bis eben geſchlafen hatte, eine zweite Geſtalt, die das 
Geſicht herwandte, faſt konnte es ſein eigenes ſein. „Zum 
Teufel!“ fluchte der Mann, „iſt hier ſchon Geſindel ums Haus 
und nun gar in meinem Zimmer, dann fängt man es beſſer 
gleich, und es kommt dabei auf eine Scheibe nicht an, wenn 
es nur den dahinter trifft.“ So richtete er ſchnell ſeine Flinte 
empor, zielte und drückte ab. Es gab zwar keinen Knall, 
ſeltſamerweiſe, aber oben ſplitterte ſogleich Glas wie von einem 
durchgefahrenen Schuß, es ertönte auch ein Schrei, und ſogleich 
wollte der Mann hinaufeilen, ſich des Getroffenen zu verſichern. 
Da gebot ihm die eigene Haustür Halt; ſie, die er gerade noch 
ſelbſt aufgeſchloſſen und beim Hinaustreten offen gelaſſen hatte, 
war zu, und ſo ſehr er auch rüttelte und ſich daran verſuchte, 
ſie blieb zu. „Was wird hier geſpielt?“ erregte ſich der Mann, 
„ausgeſchloſſen vom eigenen Haus! Was iſt nur los?“ 
Und ſogleich begann er, die Magd, die über der Tür wohnte, 
zu rufen, ſie möge öffnen. Die ſchreckhafte Magd, die ſonſt bei 
jedem Geräuſch aufwachte, rührte ſich nicht, auch Steine, die 
der Mann gegen ihre Laden warf, zeigten keine Wirkung. 

So mußte ſich der Mann daranmachen, ſeine Tür mit 
dem Kolben einzuſchlagen, um, nachdem das Werk beinahe 
getan war, zu erleben, daß ſie ſich plötzlich wie von ſelbſt 
öffnete; es war wie verhext. Dann im Zimmer oben und 
auch ſonſt im Haus, ließ ſich kein Getroffener finden, noch 
viel weniger Zeichen oder Spuren von ihm; die Scheibe war 
auch wieder ganz, nur an der gegenüberliegenden Wand klaffte 
deutlich eine Stelle eines Einſchuſſes, der durch das Mauer⸗ 
werk durchgegangen war und im Nachbarzimmer ein Bild, 
juſt aus der Jugend des Mannes, durchbohrt hatte. 

Da fuhr den Mann über allem doch ein Schauder an, er 
mußte geſchwind iner verlorenen Jugend, mancher ſchlecht 
genützten Zeit und ſeiner jetzigen Einſamkeit gedenken, aber 
bald überwand er dieſe Überlegungen und redete ſich zu: 
„Will mir jemand ein Schnippchen ſchlagen, ſo ſchlage ich ihm 
auch eines“, und getreu der Regel: „Was man nicht will, 
verſchläft man am beſten“, wollte er ſich unbekümmert wieder 
zu Bett legen, das nun auch — der Mond war inzwiſchen ein 
gutes Stück weitergerückt — im Schatten ſein mußte. Jedoch 
es war nicht dort, es ſtand ganz woanders, an der gegen⸗ 
überliegenden Seite, und zwar verkehrt geordnet, die Kiſſen 
am Fußende Der Mann, dem allmählich nun doch unheimlich 
zumute wurde, kniff ſich in den Arm, ob er wohl wache oder 
träume; er ſpürte einen ordentlichen Schmerz und wachte alſo. 
Schließlich ſagte er ſich, daß er in dieſer Nacht anſcheinend die 
Geſchehniſſe, die ihn freilich ſonderbar genug dünkten, nicht 
ändern könnte, ſtreckte ſich verkehrt auf ſein Lager und ſchlief 
auch tatſächlich ſofort ein. 

Als er am Morgen aufwachte, war alles wie gewöhnlich. 
Die Flinte ſtand in der Ecke, es fehlte keine Patrone, keine 
Wand und kein Bild waren durchbohrt, die Tür unten war wie 
immer und nicht zertrümmert, keine Spur, auch keine eigene, 
führte durch den Schnee, wenn man nicht die vorſichtigen 
Stopfen eines Kätzchens, das in der Nacht zum Hauseingang 
hin und wieder zurückgelauſen ſein mußte, als ſolche rechnen 
wollte. Die Magd hatte nichts gehört — ſo hatte der Mann 
demnach alles geträumt. Da bemerkte er erſt. daß ſeine 
Fenſter voller Eisblumen waren. Als er das ſah, erinnerte 
er ſich — wie aus tiefen Schluchten ſtieg es in ihm herauf —, 
daß man in ſeiner Heimat, die er ſchon faſt ganz vergeſſen 
hatte, ſich früher folgendes erzählte. Wenn die Unſichtbaren, 
die überall in der Luft ihr Weſen treiben, den Menſchen Eis⸗ 
blumen an die Fenſter malen, indem ſie mit ihren eiſigen 
Fingern, die ſo eiſig ſind wie die Kälte, die die Schöpfung 
ausſtrömt, Kriſtall um Kriſtall bilden, am Glas zart zu⸗ 
ſammenfügen und zu reinen Bildern vereinen, dann greifen 
ſie zuweilen unverſehens und zufällig in das Schlafen eines 
Menſchen, der in der Nähe des Fenſters fein Bett hat. und 
weben in ſeinen Schlaf ihre Zauberarbeit hinein. Dann 
haben die Menſchen, wenn überdies noch Vollmond iſt, die 
merkwürdigſten Träume, in denen die Unheimlichen ſich mit 
ihnen ſcheinbare Scherze und Unheimlichkeiten erlauben; denn 
die Unheimlichen find voller Geheimnis wie das Leben über: 
haupt. In Wahrheit ſteckt in dieſen Träumen aber viel mehr: 


mau muß fie nur deuten. Wenn man fie gedeutet hat und das 
Ergebnis vorliegt, ſagt man „Die Eisblumen rufen“; denn 
die Eisblumen gehören ja zu dem Traum. 


So erinnerte ſich der Mann, und eine Deutung hatte er 
bald, er brauchte nur ſein eigenes Leben anzuſchauen. Mußte 
er nicht wieder einmal aus dem Haus hinausgehen, wie jene 
Geſtalt in der Nacht und ſich draußen im Lebendigen ver⸗ 
lieren? Stand er nicht immer hinterm Fenſter, und was 
immer war und geſchah und getan wurde, zielte er dabei nicht 
immer doch auf ſich ſelbſt und traf nur die eigene Jugend ins 
Herz? Aber die Geſchoſſe werden nie mehr gefunden; die Ge⸗ 
ſchoſſe ſind die verſäumten Tage und Stunden, die unſichtbar 
vorüberwehen. Und mußte er immer glauben, die Türen 
ſeien ſtets offen oder würden von anderen geöffnet? Und daß 
er den vermeintlichen Getrofſenen nicht fand — hatte er ſich 
ſelbſt je gefunden? Selbſt das verkehrte Bett bewahrte noch 
einen Sinn: Es kann getroſt einmal anders ſtehen, wer weiß, 
ob es nicht doch richtig ſteht? — Nun wußte der Mann, was 
es auf ſich hatte, wenn man früher daheim erzählte: Die Eis⸗ 
blumen rufen. Sie rufen in das verhärtete Leben. Der Mann 
aber trug von der Nacht noch einen blauen Flecken am Arm: 
Das war das einzig Wirkliche im Traum geweſen, daß er ſich 
im Schlaf in den Arm gezwickt hatte. Es war noch ein paar 
Tage ſichtbar. So lange hielt das Rufen der Eisblumen 
wenigſtens vor. So iſt es immer 
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Hundegebell erſetzt keine Liebeserklärung. 


John Soef aus Port Huron im amerikaniſchen Staate 
Michigan lebt mit ſeiner Frau in Scheidung. Es paßte ihm 
jedoch nicht, daß ſich ſeine Frau von ihm trennen wollte, 
deshalb ſetzte er alle Hebel in Bewegung, um ſich ihr zu 
nähern und ihr zu ſagen, daß er ſie immer noch liebe. Die 
Frau war jedoch davon wenig erbaut und ſetzte eine gericht⸗ 
liche Verfügung durch, die es John Soef verbot, ſeine Frau 
anzureden. Erf war aber immer noch verliebt in fi. Da 
er ſie nicht anſprechen durfte, verfiel er auf einen ſonder⸗ 
baren Ausweg. Als er ſie wieder einmal traf, ging er ne⸗ 
ben ihr her und bellte ununterbrochen. Die Folge war eine 
Verurteilung zu acht Tagen Gefängnis, um John Soef zu 
Gemüte zu führen, daß Hundegebell einer Frau gegenüber 
keinen Erſatz für eine Liebeserklärung darſtelle. 
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Die praktiſche Hausfrau. 


„Wo iſt der Schirmſtänder, Grethe?“ 

„Den hab' ich hier, das iſt der einzige Behälter im gau⸗ 
zen Haus, der groß genug iſt, daß ich Makkaroni darin 
lochen kann!“ 
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